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Chur, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

)fe, 

di, 

N 
0 
fi Weihnachten! 

0 

i. farbi 

ie 
192 
: h$  

Wieder M es da, das lieblichste aller Feste, 
das Fest des Friedens und der Freude. Wie 
schlagen die Kinderherzen so froh, wie leuch­
ten ihre Augen, es «spiegelt sich in ihnen der 

I Glanz der 'brennenden Kerken des Ehristbau-
mes wider. Und die Eltern und übrigen Er-
ivachsenen, sie freuen sich mit den >Kindern. 
Fhre Gedanken schweifen zurück, in die selige 
Zeit ihrer Mndheit. Ferne längst vergangene 
Mlder ziehen vor ihrem Geiste vorüber. Auch 
sie standen einst; wie hetzt ihre Kleinen, unter 
dem 'Christbaum und bestaunten denseilben und 
alt die schönen Sachen, die ihnen das Christ-
Kind gebracht. Es ist gewiß ein schöner Bramy; 
sich zu diesem Fest gegenseitig gu beschenken, 
will man ja dadurch die Liebe, die uns der 
menfchgewordene Gottessohn schenkte, ver­
sinnbildlichen. Doch über all den Geschenken 
wird dar oft der eigentliche IFestgedanke ver­
gessen. „̂Ehre sei Gott und Friede den Men-
schen auf Erden, die eines guten Willens sind", 
jo sangen die Engel vor 19M Jahren auf 
Bethlehems Fluren. Dock die Welt, sie hat 
diesen Gruß nicht verstanden oder nicht ver-
stehen wollen. Mutz man sich nicht hie und 
da die Frage vorlegen, warum soviel Elend 
und Unzufriedenheit., «soviel Haß und Feind-
schaft aus Erden? <We>i>l die Welt so wenig 
sich um diese Engelsworte bei der Geburt ihres 
Erlösers und noch viel weniger um diesen selbst 
Wmmert. Und doch hat er, der das Weltall 
erschaffen, sich erniedrigt, eine arme demütige 
Jungfrau wurde seine Mutter und ein Stall 
war sein Geburtsort und ein« hartes Lager 
seine Wiege. Er hat uns damit ein WeWwl ge-
geben, wie wir uns den Himmel verdienen 
können. Mcht in Pracht u. lUeppi-gikeit und im 
Frondienst der Leidenschast, sondern in treuer 
Nichterfüllung und Ausübung der wahren 
Lottes- ,jtnö Nächstenliebe. Und Friede wird 
ibei uns einkehren, jener Friede, den die Welt 
nicht geben kann, der nur von oben kommt, 
ôch wir müssen guten Willens fein und in der 

Achten Gesinnung Weihnachten feiern und 
dann werden wir einst nach unserer mühfeli-
gen Pilgerfahrt unfern Lohn erhallen! 
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Was steht bevor? 
^ Schon längere Zeit ist es her, daß in diefen 
Spalten die P r e i s p o l i t i k  u n s e r e s  
L a w e n a  W e r k e s  -einer Untersuchung und 
einem Vergleich mit derjenigen benachbarter 
großer und kleiner Elektrizitätswerke unter-
zogen wurde. Lange genug, um den Lawena-
gewaltigen Zeit zu lassen, der Schar ahnungs-
voller Strombezüger kund zu tun, was man 
mit ihnen vorhat. Das Ergebnis geduldigen 
Wartens auf Bescheid war nicht gerade null, 
aber überwältigend war es auch nicht. Statt 
des Wissens um das, was nun werden soll, 
haben wir immerhin ein „Gerücht", an dem 
wir dankbaren Herzens nagen dürfen: der 
Lawenatarif steht vor einer „ganz großen" 
Ermäßigung, heißt es. I m  übrigen herrscht 
aber auch hinsichtlich genauer Ansätze noch 
immer das magische Dunkel, welches über 
manche Lawenafrage freundlich deckende Un­
gewißheit breitet. 

Immerhin: es „lawenat" jetzt ' in Vaduz. 
Wir sehen es. Eine stattliche Baumreihe neuer 
Masten erfreut das Auge und neuer blanker 
Kupferdraht glitzert in der Sonne, wenn wir  
nicht gerade Nebelwetter haben. Der land-
schaftliche Reiz von Vaduz hat also eine Be-
reicherung erfahren. 

Die Stromlieferung ist allerdings feit lan­
gem etwas unteobrechungsreich geworden. So-
viel man hören kann, muß zur Zeit die Fabrik 
Jenny, Spörry u. Co. fast ganz Vaduz mit 
Strom oersorgen. Soviel man hört, weil die 
Maschine im Gemeindewerk das Zeitliche ge-
segnet hat. Man hört auch, was ihr das 
Lebenslicht so frühzeitig ausgeblasen habe — 
angeblich. Man wüßte aber gern, ob das Ge-
rücht wahr ist. Darf man vielleicht v o n  
m a ß g e b e n d e r  S t e l l e  erfahren, w a s  
d ie  Ursache des p lö t z l i ches  Zusam­
menbruchs d e r  G e m e i n d e d y n a m o  
gewesen ist? 

Wie gesagt, man hört, daß die Fabrik zur 
Zeit sast ganz Vaduz versorgt. (Man darf froh 
sein, daß wir i n  Vaduz eine Fabrik haben, 
welche uns in unseren Stromnöten stets so 
wirksam beispringt, und, wenn wir ein hau-
figes Abschalten des Stromes bemerken, so 
kann sich der halbwegs Kundige vorstellen, 
daß dies einen fehr triftigen und fehr zwin-
genden Grund hat, solange am Netz gearbei-
tet wird und wir zweierlei Stromarten im 
Netz haben, denn- die Fabrik darf sich dem 
nicht aussetzen, daß man ihr auf einmal Wech-

selftrom in ihre Gleichstromgeneratoren 
schickt.) «Was man aber weiter noch hören 
kann — unverbindlich, denn tatsächlich w e i ß  
die Oeffentlichkeit ja fast n i ch t s  — ist, daß 
feit 1. Oktober die Stromrechnung der Bezü­
ger für Rechnung des Lawenawerks geht. 
Wenn ja:. Haiben wir  dann auch schon seit 1. 
Oktober die turmhohen Lawenapreise zu zah-
len? Und wenn ja: war es nicht Pflicht der 
maßgebenden Stellen, dies den Bezügern schon 
vor dem 1. Oktober anzuzeigen? 

Man zeihe die erwartungsvolle Schar der 
gewöhnlichen Sterblichen nicht unbotmäßiger 
Ungeduld. Es „lawenat" schon so deutlich, 
daß die Preise unserer neuen Zentrale doch 
nunmehr sehr interessant sind, mag auch die 
tatsächliche Zuführung des Lawenaftromes erst 
bis zum früheren „Stammlokal" unten am 
Alten Bach gediehen sein. Wir haben zwar 
die Genugtuung zu sehen, daß unter Leitung 
eines Zürcher Ingenieurs und unter seiner 
Aufficht, wenn er hier sein kann, sehr gut und 
modern gearbeitet wird. Qualitativ sehen 
wir da solide Arbeit, die unseren Lawenaex-
perimenten, wäre sie früher angewandt wor-
den, manches von ihrem bösen Beigeschmack 
genommen hätte. Es ist gut, daß uns diese 
Art wirklicher Qualitätsarbeit einmal vor 
Augen geführt wird. Sogar bei uns wächst 
Haltbares, wenn wir einmal nicht den Bock 
zum Gärtner machen. 

Trotzdem: der Preis, den wir ab 1. Januar 
1928, vielleicht schon ab 1. Oktober ds. Js. zu 
zahlen haben, darf uns -Untertanen der La-
wena dennoch interessieren. Es fall ja der 
Tarif revidiert werden. Schön. Wir wollen 
es nicht etwa nur hoffen, wir haben den. An-
spruch, es zu erwarten, nicht aber bloß „ab-
zuwarten"! Und jetzt etwa eine Woche vor 
dem 1. Januar 1928 dürfen' wir in aller Be-
scheidenheit annehmen, daß man bei der hohen 
Lawenaverwaltung bereits weiß, was man 
uns als Neujahrsüberraschung zu bieten ge-
denkt. 

W a s  a l s o  steht b e v o r ?  Eine Revi-
sion? Selbstverständlich. Darüber kann gar 
nicht mehr diskutiert werden, nachdem man 
die Oeffentlichkeit wochenlang unwiderspro­
chen sich hat ausrechnen lassen müssen (weil 
Tatfachen nicht widersprochen werden kann), 
daß der alte Tarif eine Unmöglichkeit ist. 
Aber u m w i e v i e l will man den Tarif her-
absetzen? Man komme uns nicht mit einer 10-
prozentigen Ermäßigung oder dergleichen, bei 
einem Tarif, der Ueberfteigerungen bis um 
über 500 Prozent auswies. 25—30 Prozent 

Ermäßigung des Lichttarifs und 60—75 Pro­
zent des Krafttarifs allein würde die Bela-
ftung der Strombezüger ins Reich des Nor-
malen herunterbringen, und warum sollen 
wir, die schon die Lasten des fürchterlichen Un-
glücks vom September und November ds. Js. 
zu meistern haben, nicht den Anspruch besitzen, 
wenigstens von unserem „Landeswerk" nor-
mal belastet zu werden? Sollen wir  ihm 
etwa eine verkappte Steuer entrichten müf-
sen? 

'Unser Landeswerk braucht durchaus nicht 
fein Auskommen durch unerhörte Preise auf 
enger Absatzbasis zu begründen. Ein Werk, 
das so leistungsfähig ist, wie man uns feit 
langer Zeit immer wieder erzählt hat, kann 
solch großen Absatz finden, daß es mit norma-
len Preisen auskommen kann, vorausgesetzt, 
daß die Unkosten nicht unrationell gesteigert 
werden. Und das Letztere wollen wir  doch 
nicht annehmen. 

Drum liegt umsoweniger Veranlassung vor, 
noch immer schamhaft das Angesicht der neuen 
Tarife zu verhüllen, und wir geben die Er-
Wartung nicht auf, daß nach all den Ueberra-
fchungen, die uns die letzten Jahre beschert 
haben, das Lawenawerk nun eine rühmliche 
Ausnahme machen wird, mit einem Tarif, der 
uns nicht als Opfer unrationeller Baukosten-
Politik erscheinen läßt. 

Zum 1. Januar aber wollen die Strombe-
züger wissen, woran sie sind. Auch Lamms-
geduld endet. Sogar bei uns. 

Ehrenrettung. 
Es mutet einen merkwürdig an, wenn der 

Volkswirt, das Nebenblatt der L. Nachrichten, 
den Mut hat zu schreiben: „So sei denn das 
Kriegsbeil wieder ausgegraben gegen eine 
'verderbliche und niederreißende Krit ik Ver-
antwortungslofer, zur Verteidigung der Ehre 
des Landes und des Volkes!" Das Blatt, das 
noch vor wenigen! Jahren in Liechtenstein die 
S p i e l h ö l l e  p r o p a g i e r t  ha t ,  das gut 
geheißen hätte, wenn u n s e r  L a n d  gegen 
den W i l l e n  des F ü r s t e n h a u s e s  an 
eine i n t e r n a t i o n a l e  S p i e l  g e s e l l -
schaft v e r h a n d e l t  w o r d e n  w ä r e ,  
das Blatt, dessen Hintermänner ihre ersten 
größeren „Banknoten" mit Spielhällenpropa-
ganda „verdient" Haben, das Blatt, dessen 
Hintermänner einen Klasfenlotterieskan.dal 
geduldet und protegiert haben, dessen Hinter-
männer das  A n s e h e n  und d i e  W ü r d e  
u n s e r e s  L a n d e s  und des e i g e n e n  
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Der Gedanke kam wie der Blitz? er konnte 
Überhaupt nur das eine Wort denken und ru-

„Manon!" Er wollte auffpringen und sie 
ragen, wie sie zu dem unwürdigen Gaukel-
ipiel komme — da fiel der Vorhang und rings-
flttum bettete sich alles in Finsternis. „lUn-
Möglich!" stieß er ärgerlich hervor und sprang 
>uf. „Unmöglich, sie kann es nicht gewesen 
|fan, sie ist einer solchen Handlung nicht fähig." 
'»alblbekleidet eilte er mit dem angezündeten 
iicht hinaus,.und hier sah er Hanna zitternd 
^ Hausgange stehen; sie hatte wohl an feine 
p r  Klopfen wollen. Unsägliche Angst lag in 
flren Mienen. 
„Dort hinauf ist sie geflohen! Ich stand in 

seiner Kammertür, als sie bei mir vorüber-
Mchte; sie drehte noch einmal den Kopf, als 
^ an der Krümmung der Treppe verschwand," 
Ksterte sie mit fliegendem Atem ihrem Herrn 
t11- „Und ich hörte «ganz deutlich oben den 

Bretterverschlag rücken. O, es ist abscheulich! 
Wollen wir sie verfolgen?" 

„Nein!" 
„So wollen wir wenigstens die Bretter oben 

vernageln, daß nicht eine Maus hindurchge-
langen kann." 

„Das wird vorläufig nicht geschehen, bis wir 
dahinterkommen, wer diesen nächtlichen 'Spuk 
aufführt. Sie werden einstweilen über diesen 
Vorgang schweigen." 

„Wenn sich das Unglück eines Hauses an-
kündigt, wie hier, wenn die aus ihrer Ruhe 
gestörten Hausgeister umherwandern und die 
Bewohner vor dräuenden Gefahren warnen, 
soll ich schweigen?" 

..Unter allen Umständen! Kümmern Sie sich 
ferner nicht um das schleichende Treiben; ich 
selbst und ich allein werde der Erscheinung 
nachspüren. Sie werden zu meiner Mutter 
kein Wort verlauten lassen. Gute Nacht." 

Er schloß die M r  feines Zimmers, schob 
aber den Riegel nicht vor, wie fehr Hanna 
auch horchte. 

Manon war durch eine starke Erkältung acht 
Tage lang ans Bett gefesselt geweisen, wobei 
Lucy von Stamm die Krankenpflegerin spielte 
endlich wich das häßliche Fieber und sie konnte 

einen kleinen Spaziergang unternehmen, nach-
dem sie sich unendlich gesehnt, das fallende 
Laub unter ihren Füßen rauschen zu hören. 
Sie fchritt mit Lucy Arm in Arm auf der 
städtischen Promenade dahin und betrachtete 
sinnenden Auges das welkende Laub. Wenn 
es wieder grünte und frisch entstand, wo eilte 
sie dann? Diese Frage beschäftigte ihr Ge-
müt. Wohin würde das Schicksal sie führen? 

„Es ist uns lieb, daß Sie wieder mohler sind 
— daß dieser Schwächeanfair Sie auch so hef­
tig übermannte;" plauderte Lucy. 

„Ich litt schon öfter daran — ich habe in letz-
ter Zeit zu viel gedacht." 

„Tun Sie das nicht — aber nun gehen Sie 
übermorgen bestimmt mit nach Eharlottenhof 
zu Leokadie Brunneck; sie ist eine Pensions-
freundin meiner ältesten Schwester und ebenso 
lieb wie die Gerichtsrätin. Der Reisewagen 
ist schon bestellt, und ich freue mich unsagbar 
auf den Ausflug. Nicht wahr, Sie gehen mit." 

„Ich hoffe es." 
„Madame Wullbradt meinte, die Fahrt wäre 

zu angreifend für Sie. und Amy brach beinahe 
aus. als ich dem entschieden widersprach. Zum 
Glück haben wir in Fräulein von Huber einen 
trefflichen Blitzableiter; es herrscht stets ein 
gespannter Ton zwischen den beiden. Mitun-

ter ist der stumme Kampf, den die beiden Da-
men ausseihten, ganz ergötzlich. O, wir ha-
ben ganz kriegerische Zustände seit acht Ta-
gen! Madame legt bedenklich die Stirn in 
Falten und trägt sich mit entscheidenden Ge-
danken: es ist mit Emmy von Huber ein gar 
zu unruhiges Element in ihre sonst so artige 
Schar gekommen. Die Huber hat die ganze 
Hausordnung auf den Kopf gestellt! Sie ent-
wickelt andere, nach ihrer Meinung bessere 
Ansichten und handelt ziemlich eigenmächtig 
der guten respektablen Dame gegenüber. Ich 
glaube, unsere Pensionsmutter 'trägt sich mit 
dem Gedanken, die kleine Unholdin nach 
Hause zu schicken." 

„Treibt Isies wirklich so arg?" 
„Sehr arg, — aber da sehe ich eben meinen 

Bruder mit dem Assessor Buchhall daherkom­
men; wollen wir ihnen ausweichen?" 

„O nein, warum denn? Bleibt. I h r  Bruder 
noch länger hier, Fräulein von Stamm?" 

„Dagobert ist nach hier versetzt; wissen Sie 
das mcht? Er arbeitet mit Buchhall! zusam-
men a>ls Assessor am hiesigen Landgericht." 

„Ach, und ich glaubte, er weilte nur vorüber-
gehend hier." 

Die beiden Assessoren waren hocherfreut 
über die unerwartete Begegnung. Der Frei-


